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D ie meisten Menschen schlie-
fen, als die Deiche brachen.
Am 16. November 1962 hatte
der Nordwestorkan über der
Nordsee das Wasser viele

Stunden lang in die Elbe gepresst und im-
mer höher steigen lassen. Doch niemand
hatte erkannt, welche Gefahr auf Ham-
burg zurollte. Die Behörden hatten keine
Katastrophenmeldung gegeben – nichts.
Jetzt drückten die Wassermassen mit
Macht in den Hamburger Hafen, bis
schließlich gegen Mitternacht die alters-
schwachen Deiche an 60 Stellen brachen
– in Allermöhe, in Billwerder, in Wilhelms-
burg und in den anderen Stadtteilen un-
ten an der Elbe. Das Wasser strömte durch
die Straßen, flutete ganze Wohngebiete.
In wenigen Stunden stand ein Sechstel
der Stadt unter Wasser. Mehr als 300 Men-
schen ertranken, viele in ihren Häusern.

Die Sturmflut von 1962 versetzte Nord-
deutschland einen Schock. Eilends be-
gann man Küstenschutzpläne auszuarbei-
ten. Die deutsche Nordseeküste sollte end-
lich und für alle Zeiten sicher gegen Orkan
und Welle sein. Getreu dem alten platt-
deutschen Motto „De nich will dieken,
mutt wieken“ – „Wer nicht deichen will,
muss weichen“ – verbaute man die Küste.
Man flickte und erhöhte die Deiche und
riegelte Buchten und Flussmündungen
mit Dämmen ab, damit sich darin bei
Sturmflut kein Wasser mehr staute.

Für Jahrzehnte blieb die „Deichverteidi-
gung“ mit Beton, Sand und Stahl an der
Nordsee das Maß aller Dinge, nicht nur in
Deutschland, sondern auch in den Nieder-
landen, die bereits 1953 eine Flutkatastro-
phe erlebt hatten, bei der mehr als 1800
Menschen ertrunken waren. Mit riesigen
Dämmen und Sperrwerken trennte man
dort große Gebiete in den verzweigten
Mündungen von Rhein und Schelde von
der Nordsee ab. „Etwas anderes als dieser
harte ingenieursmäßige Küstenschutz,
der Kampf des Menschen gegen die Na-
tur, war lange Zeit gar nicht denkbar“, sagt
Stijn Temmerman von der Universität Ant-
werpen. „Beim Schutz vor dem Meer woll-
te man auf Nummer sicher gehen und hat
entsprechend groß gebaut – übrigens
nicht nur an der Nordsee, sondern eigent-
lich weltweit an vielen Küsten.“ Der Geo-
graf Stijn Temmerman ist Experte für
Flussmündungen und kennt sich aus mit
dem Auf und Ab der Gezeiten, den Strö-
mungen und dem Transport von Sand
und Schlick. „Dabei hat man völlig überse-
hen, dass es auch eine Art natürlichen Küs-
tenschutz gibt – und dass sich manche
Küste besser schützen lässt, wenn man
nicht gegen die Natur kämpft, sondern sie
für sich nutzt.“

Das große Umdenken begann erst nach
dem Tsunami 2004 im Indischen Ozean
und nach dem Hurrikan Katrina, der
2005 Teile der US-Küste am Golf von Me-
xiko verwüstete und New Orleans überflu-
tete. An vielen Küstenstreifen, die durch
Korallen, Mangroven, Salzwiesen oder
weite Sandbänke geschützt waren, hielten
sich die Schäden hingegen in Grenzen.
Wie sich zeigte, hatten die natürlichen

Bollwerke den Tsunami und die von Katri-
na aufgewühlten Wassermassen abbrem-
sen können. „Danach schoss die Zahl der
wissenschaftlichen Arbeiten zur Schutz-
wirkung von Korallen, Mangroven oder
auch von Salzwiesen in die Höhe“, erin-
nert sich Temmerman. „Erfreulicherwei-
se gibt es inzwischen weltweit viele Projek-
te, bei denen man sich von der Natur hel-
fen lässt. Wir nennen das ökosystemba-
sierten Küstenschutz.“ Vor allem an der
Küste des US-Bundesstaates Louisiana,
die 2005 von Katrina voll erwischt wor-

den war, hat man bereits umgedacht.
Brennpunkt ist hier das breite Mündungs-
gebiet, das Delta des Mississippi. Früher
transportierte der Fluss Unmengen von
Sediment ins Delta. Daraus bildeten sich
Sandbänke und weite Salzwiesen, die bei
Hurrikans die Brandung bremsten. Doch
längst hat man den Fluss mit zahlreichen
Staustufen gezähmt und den Sediment-
transport unterbrochen. Das Delta wächst
nicht mehr. Das Meer trägt den Sand fort.
Sandbänke und Salzwiesen schrumpfen.

Wie die Sturmflut von 1962 für Nord-
deutschland war Katrina für die Behör-
den von Louisiana ein Schock. Nur zwei
Jahre später brachte man dort den Louisia-
na Coastal Protection Plan auf den Weg –
ein Mega-Vorhaben mit gut 100 Projek-
ten, mit denen die Küste gegen künftige
Hurrikans stark gemacht werden soll –
mit neuen Dämmen und verstärkten Dei-
chen, vor allem aber auch, indem man das
Delta wieder wachsen lässt. So ist seit
2013 eine mehr als 20 Kilometer lange

Pipeline in Betrieb, die Sand ins Delta
spült. Baggerschiffe saugen den Sand aus
dem Mississippi und pumpen ihn in die
Röhre. Neue Sandbänke und Marschen sol-
len anwachsen und künftig die Orte süd-
lich von New Orleans schützen. „Solche
Maßnahmen haben einen großen Vorteil
gegenüber starren Küstenschutzanla-
gen“, sagt Stijn Temmerman. „Sie können
mit dem Meeresspiegelanstieg mitwach-
sen. Wir nennen das adaptiven Küsten-
schutz – Küstenschutz, der sich anpasst.“
Ein großes Sperrwerk, das bei Sturmflu-
ten eine Flussmündung abriegelt, müsse
man hingegen komplett neu bauen, wenn
es aufgrund des künftig steigenden Mee-
resspiegels keinen ausreichenden Schutz
mehr böte. Damit wäre die anfängliche In-
vestition verloren.

Mit dem adaptiven Ansatz steht der
Küstenschutz heute vor einem Paradig-
menwechsel. Galt bislang die Devise, eine
Küstenlinie allein durch große, starre Bau-
werke zu halten, kommt jetzt ein ganzes
Bündel weicher, natürlicher Maßnahmen
hinzu. Und tatsächlich ist dieser Paradig-
menwechsel möglich. Wie das geht, zei-
gen Küstenschutzingenieure in Belgien
und in den Niederlanden. Dort wagt man
seit einigen Jahren das lange Zeit Undenk-
bare: Deiche werden abgerissen und wei-
ter ins Land zurückverlegt, um große
Überschwemmungsflächen zu schaffen,
die überspült werden können. Dadurch
verliert die Hochwasserwelle bei Sturm-
flut an Höhe. Der Druck auf die Deiche
nimmt ab. Schöner Nebeneffekt: In den
überfluteten Gebieten entwickeln sich
Feuchtwiesen, in denen seltene Vogelar-
ten brüten. „Das ist das Geniale am ökosys-
tembasierten Küstenschutz“, sagt Tem-
merman. „Er hat einen doppelten Nutzen.
Dämme, Deiche und Sperrwerke hinge-
gen wirken wie Fremdkörper, die die Land-
schaft einfach nur zerschneiden.“

Auch in den Niederlanden baut man ak-
tuell an vielen Flüssen Überflutungsflä-
chen – etwa im Projekt „Ruimte voor de ri-
vier“ – Raum für den Fluss. Damit will
man vor allem Platz für Binnenhochwas-
ser schaffen, das bei Starkregen über den
Rhein und andere große Flüsse in die Nie-
derlande drängt. Auch hier hat man den
Doppelnutzen im Blick – das Binnenland
zu schützen und neue Natur- und Erho-
lungsgebiete zu schaffen. Überhaupt sind

die Küstenschutzingenieure in den Nie-
derlanden inzwischen ausgesprochen kre-
ativ darin, multifunktionale Küsten-
schutzbauten zu erfinden. Die Stadt Kat-
wijk aan Zee etwa hat zwischen dem
Strand und der Küstenstraße ein flaches
Parkhaus mit 660 Plätzen gebaut und die-
ses anschließend mit Sand abdecken und
bepflanzen lassen. Damit ist eine neue
Schutzdüne entstanden, die perfekt in die
Nordseelandschaft passt.

„Man muss ein wenig kreativ sein, um
neue, ergänzende Küstenschutzlösungen
zu entwickeln“, sagt Torsten Schlurmann,
Leiter des Ludwig-Franzius-Instituts für
Wasserbau, Ästuar- und Küsteningenieur-
wesen an der Universität Hannover. „Tat-
sächlich bewegt sich das Küsteningenieur-
wesen seit einigen Jahren auch in Deutsch-
land in die neue Richtung – der ökosys-
tembasierte Ansatz ist auch in der Lehre
angekommen. Die Studenten lernen, in
diese Richtung zu denken. Das ist wich-
tig.“ Dafür sind die Projekte, die Torsten
Schlurmann so anschiebt, das beste Bei-
spiel. Auf Bali vergleichen seine Studen-
ten gerade die Widerstandsfähigkeit und
Haltbarkeit einer klassischen Brandungs-
mauer aus Beton mit einem Ökodeich aus
Bambuspfählen und Kokosfasermatten.

An vielen Stellen auf Bali führen die Be-
tonmauern dazu, dass die Brecher den
Strand aushöhlen. Auf dem Ökodeich sol-
len die Wellen künftig sanft ausrollen.
Und es steckt noch mehr dahinter. Für
den Bau von Betonmauern müssen die Be-
hörden Arbeiter und Material für viel Geld
per Schiff nach Bali holen. Bambus und
Kokosfasern gibt es vor Ort zuhauf. Er-
weist sich der Ökodeich als robust, könn-
ten die Einheimischen den Küstenschutz
künftig selbst in die Hand nehmen.

Nicht nur auf Bali, sondern weltweit
wird man solche ökosystembasierten
Maßnahmen aber nur akzeptieren, wenn
sich nachweisen lässt, dass die Sache im
Ernstfall hält. „Der klassische Küsten-
schutz hat sich in Jahrzehnten bewährt“,
sagt Torsten Schlurmann. „Was die Alter-
nativen bringen, müssen wir erst noch mit
wissenschaftlichen Methoden herausfin-
den.“ Das will er zusammen mit Kollegen
von anderen Hochschulen, beispielsweise
im Projekt „SeaArt“, in dem die Forscher
untersuchen, wie wichtig Seegras für den
Küstenschutz ist. Seegras ist eine der ganz

wenigen Wasserpflanzen im Meer, die
Wurzeln bilden. Sie wächst im lichtdurch-
fluteten Wasser in Strandnähe und kann
kilometerweit den sandigen Meeresbo-
den bedecken. „Wir wissen bereits heute,
dass diese Seegraswiesen eine erste wich-
tige Verteidigungslinie sind, die bei Sturm
die Brandung dämpft; noch vor den Koral-
len oder Mangroven, die ja nahe am Ufer
wachsen“, sagt Raúl Villanueva, Dokto-
rand bei Torsten Schlurmann. „Doch wie
stark dieser Effekt ist und wie er genau
funktioniert, wissen wir noch nicht.“

Raúl Villanueva hat deshalb eine kleine
Messstation gebaut, in der Ultraschallsen-
soren die Geschwindigkeit der Wellen
über den Seegraswiesen messen können.
„Das Seegras ist für uns ein so wichtiges
Thema, weil es vielerorts durch die Ver-
schmutzung und Trübung der Küstenge-
wässer abstirbt. Wir wollen herausfinden,
was das für den Küstenschutz bedeutet.“
Und nicht nur das: Im SeaArt-Projekt ar-
beiten die Forscher außerdem an einem
Konzept, um zerstörte Seegraswiesen wie-
der aufzuforsten. Das Problem: Ist das See-
gras erst einmal verschwunden, finden
neue Keimlinge keinen Schutz vor der
Strömung und keinen Halt mehr. Das
SeaArt-Team entwickelt deshalb künstli-
che Seegrasmatten aus biologisch abbau-
barem Kunststoff – eine Art Fransentep-
pich für den Meeresboden, der Keimlin-
gen künftig Schutz bieten soll.

Während das Seegras eine natürliche
Verteidigungslinie gegen Sturmfluten ist,
sind Deiche mächtige künstliche Bauten.

Zwar sind sie begrünt, doch letztlich eine
lineare Monokultur. Doch das könnte sich
in naher Zukunft ändern. Mit dem Projekt
„Ecodike“ wollen die Hannoveraner zu-
sammen mit Forschern von anderen Uni-
versitäten und Instituten die vielen Hun-
dert Kilometer monotoner Deichlinie an
der deutschen Nordseeküste in ein bunt
blühendes Band verwandeln – in einen
Deich mit ökosystembasiertem Anstrich
sozusagen. „Die Saatmischungen, mit de-
nen man heute Deiche begrünt, enthalten
gerade einmal vier verschiedene Gräser
und Kräuter“, sagt der Doktorand Jochen
Michalzik. „Diese Pflanzen lassen sich ras-
pelkurz halten, vertragen den Tritt der
Schafe, Überflutungen und das Salzwas-
ser; einen eigentlichen ökologischen Nut-
zen haben sie aber nicht.“ Für Insekten wä-
ren Mischungen mit stark blühenden
Kräutern interessanter, doch bislang
weiß keiner, ob diese die harten Lebensbe-
dingungen auf dem Deich überstehen.
Gut denkbar, dass manche neue Pflanzen-
art den Deich durch tiefere Wurzeln zu-
sätzlich stabilisiert.

Um Antworten zu finden, hat Torsten
Schlurmann am Stadtrand von Hannover
ein Wellenbecken unter freiem Himmel
bauen und darin einen Deich in Lebensgrö-
ße aufschütten lassen – aus Sand und
Klei, ganz so wie in der norddeutschen
Marsch. Jochen Michalzik wird darauf im
Frühjahr verschiedene Saatmischungen
säen – mit bis zu 20 verschiedenen Pflan-
zenarten. Eine Wellenmaschine wird das
Wasser im Becken regelmäßig zu großen
Brechern aufschaukeln, den Deich fluten
und die Pflanzen unter Stress setzen. Zu-
dem wird Michalzik den Deich hin und
wieder salzen. „Wir hoffen, eine Saatmi-
schung zu finden, die besonders arten-
reich und robust ist“, sagt er.

„Building with nature“, mit der Natur
bauen und nicht gegen sie, das sollte das
künftige Ziel des Küstenschutzes sein,
sagt Torsten Schlurmann. „Ganz ohne har-
ten Küstenschutz wird es allerdings nicht
gehen. Wir können ja nicht sämtliche Dei-
che abreißen – vielmehr geht es um eine
kluge, ausgewogene Kombination von
weichem und hartem klassischen Küsten-
schutz.“ Und da gebe es erfreuliche Bei-
spiele – zum Beispiel den „Mudmotor“ in
den Niederlanden, das pfiffige Verklap-
pen von Hafenschlick vor der nordhollän-
dischen Stadt Harlingen. Baggerschiffe
müssen regelmäßig die Fahrrinne von
Schlick befreien, den sie dann weiter drau-
ßen vor der Küste deponieren. Trotzdem
schlickt die Rinne immer wieder zu – teils
mit dem Material, das die Schiffe erst kurz
zuvor ausgebaggert haben.

Seit Kurzem geht es anders. Ingenieure
haben die Strömungen in den Küstenge-
wässern genau vermessen – und den idea-
len Ort für das Verklappen gefunden. Von
dort aus treibt das feine Sediment jetzt ein
Stück die Küste entlang und bildet lang-
sam eine neue Sandbank, die sich zu einer
Salzwiese entwickeln wird. „Und ganz ne-
benbei schützt sie die Küste. Das ist für
mich eine perfekte Kombination“, sagt
Torsten Schlurmann. „Für mich ist so et-
was die Zukunft des Küstenschutzes.“

Natur als Schutz
Jahrzehntelang sollten große, starre Bauwerke die Küstenlinien bewahren. Nun aber findet unter

Ingenieuren ein Umdenken statt: Deiche werden abgerissen, Überschwemmungsflächen
angelegt. Statt mit Beton wollen sie das Meer mit Seegraswiesen und Sandbänken fernhalten

texte: tim schröder

Matten aus biologisch
abbaubarem

Kunststoff sollen
Seegras-Keimlingen künftig

Schutz bieten

Künstliche Riffe

Viele Küstenabschnitte und vor allem Hä-
fen werden heute durch Wellenbrecher ge-
schützt. In der Regel sind das lang ge-
streckte Wälle aus Felsbrocken oder Be-
tonklötzen, die in einiger Entfernung zum
Ufer aufgehäuft werden. Obwohl es viele
Meeresorganismen gibt, die auf festem
Untergrund siedeln, sind diese Wellenbre-
cher in der Regel kein geeigneter Lebens-
raum, weil nur wenige Organismen wegen
des starken Wellenschlags darauf Halt fin-
den. Eine Alternative sind künstliche Rif-
fe, die die Küste vor Wellenschlag schüt-
zen, aber auch Meeresorganismen einen
Rückzugsraum bieten. Ein interessantes
Beispiel sind die sogenannten Riffbälle,
die es bereits seit mehreren Jahren als öko-
systembasierte Alternative zu klassischen
Wellenbrechern gibt, von der US-amerika-
nischen Reefball-Stiftung werden sie welt-
weit vertrieben. Die ein bis zwei Meter gro-
ßen Hohlkugeln aus Beton haben zahlrei-
che Öffnungen, in denen Meeresorganis-
men Unterschlupf finden können. Sie wer-
den im flachen Wasser versenkt und eig-
nen sich vor allem für Lebewesen, die sich
auf festem Untergrund ansiedeln, etwa
Muscheln, Seeanemonen oder Schwäm-
me. Mit der Zeit bilden sich dicht besiedel-
te Unterwasserlebensräume. In vielen Pro-
jekten weltweit wurden inzwischen Riff-
bälle eingesetzt. Auch vor deutschen Küs-
ten wurden bereits Riffbälle versenkt,
zum Beispiel in der Kieler Bucht. Für viele
Projektpartner besteht ein Vorteil gegen-
über herkömmlichen Wellenbrechern
auch darin, dass die Riffbälle unter Was-
ser liegen und nicht zu sehen sind.

Reefballs vor der Küste Tampas, Florida Parkhaus in Katwijk aan Zee, Nordsee Wellenbrecher in Fort Pierce, Florida Sandbank in Ter Heijde, Niederlande Küstenschutz mit Pflanzen vor Brooklyn Künstliche Inseln in Louisiana, USA

Eingebauter Mehrzweck

Die meisten Küstenschutzbauwerke die-
nen bislang nur dem einen Zweck, die Küs-
te zu sichern. Damit fließen die teils ho-
hen Investitionen in Baumaßnahmen, die
sich auf keine andere Weise nutzen las-
sen. Eine Ausnahme sind hier allenfalls
Dämme, die zugleich als Straße genutzt
werden – etwa der 32 Kilometer lange Ab-
schlussdamm, der heute in den Niederlan-
den das IJsselmeer von der Nordsee
trennt. Sinnvoller ist es, Küstenschutzbau-
werke zu errichten, die mehrere Zwecke er-
füllen. Bereits realisiert ist ein Parkhaus
im niederländischen Katwijk aan Zee, das
als Schutzdüne ausgestaltet wurde. Vor al-
lem in Japan gibt es das Konzept der „Su-
perdeiche“. Einige wurden bereits in To-
kyo errichtet. Für die Stadt, die am Fluss
Sumida liegt, werden im Zuge des Klima-
wandels künftig stärkere Hochwasser er-
wartet. An mehreren gefährdeten Stellen
wurden deshalb mehr als 300 Meter brei-
te Multifunktionsdeiche errichtet. In man-
chen Deichen verlaufen Straßentunnel,
andere wurden begrünt, um Naherho-
lungsgebiete zu schaffen. Als besondere
Herausforderung in Tokio kommt hinzu,
dass diese Bauwerke sicher vor Erdbeben
sein müssen, die hier häufig auftreten.
Für die niederländische Hafenstadt Rot-
terdam wiederum haben Designer das „Ri-
verdike“-Projekt entwickelt, das aber
noch nicht realisiert wurde. Auch hier soll
im Inneren des Deiches ein Straßentunnel
verlaufen. Hinter dem Deich soll eine
neue Hafenfront gebaut werden, die so
konstruiert ist, dass bei Hochwasser kein
Wasser in die Gebäude eindringen kann.

Felsbrocken gegen die Flut

Wellenbrecher werden in der Regel zu lan-
gen Wällen aufgeworfen, die sich im Was-
ser parallel zur Küste erstrecken. Einen
biologischen Mehrwert bieten sie in der
Regel nicht. In Fort Pierce aber, im US-
Bundesstaat Florida, verknüpft man jetzt
beides miteinander – Küstenschutz und
Ökologie. Den Yachthafen von Fort Pierce
hatten ein Jahr vor dem Hurrikan Katrina
die Hurrikans Francis und Jeanne zer-
stört. Nachdem der Yachthafen wieder auf-
gebaut worden war, sollte er mit Wellen-
brechern aus Felsbrocken vor künftigen
Hurrikans geschützt werden. Man ent-
schied sich, die Felsbrocken nicht zu lan-
gen Wällen aufzuschütten, sondern dar-
aus kleine Inseln zu formen und diese mit
Sand aufzufüllen. Dadurch ist direkt vor
dem Hafen eine attraktive kleine Insel-
landschaft entstanden. Zwischen den In-
seln wurden zudem Austernriffe und Man-
grovengürtel angelegt, die Fort Pierce
künftig vor starkem Wellenschlag bei Tro-
penstürmen schützen sollen. Die Projekt-
partner betonen, dass sich durch die Kom-
bination von Inseln, Austernriffen und
Mangroven ein artenreicher Lagunenle-
bensraum bilden werde. Zudem dürfte
sich durch die reinigende Wirkung der
Mangroven die Wasserqualität verbes-
sern. Man hofft, dass dieses Areal künftig
auch von Seekühen als Nahrungsgebiet ge-
nutzt wird. Einige Wellenbrecher-Inseln
sollen künftig sogar als Erholungsgebiet
dienen. Auf anderen sollen sich artenrei-
che Salzwiesen entwickeln. 2016 und 2017
wurde das Projekt mit Umweltpreisen aus-
gezeichnet.

Mit Sand gebaut

Küsten sind dynamische Lebensräume,
die sich durch Strömungen, Wind und Wel-
lengang permanent verändern. Das ist
ganz natürlich. Verständlicherweise ver-
sucht der Mensch jedoch, die Küsten, die
er bewohnt, zu halten – mit teils enormem
Aufwand. Von den Inseln an der niederlän-
dischen und deutschen Nordseeküste bei-
spielsweise werden in jedem Herbst und
Winter durch Orkane große Mengen Sand
fortgespült. Seit den 1960er-Jahren kom-
pensiert man diese Verluste durch regel-
mäßige Sandaufspülungen, bei denen
Sand aus größeren Wassertiefen über Roh-
re oder Transportschiffe vor den Strand
gepumpt wird. Vielerorts sind jährliche
Aufspülungen nötig. Mit Strömungssimu-
lationen versuchen Küsteningenieure in
Deutschland und den Niederlanden heut-
zutage, diese Aufspülungen zu optimie-
ren. Eine Lösung könnte sein, den Sand
nicht direkt an den Strand zu spülen, son-
dern vor dem Ufer im Wasser zu versen-
ken. Die Simulationen deuten darauf hin,
dass dieses Unterwasserbollwerk die Wel-
lenbewegung gut dämpfen kann. Zudem
wird weniger Sand fortgetragen. Eine an-
dere Idee wurde in den Niederlanden be-
reits verwirklicht: der „Sandmotor“. 2011
wurde vor dem Ort Ter Heijde eine zwei Ki-
lometer breite Sandbank aufgespült. Die-
se dient als Sedimentspender, der einen 17
Kilometer langen Küstenabschnitt für die
nächsten 20 bis 30 Jahre versorgen soll.
Die Strömung trägt den Sand fort und la-
gert ihn an der Küste entlang wieder ab.
Damit entfallen vielerorts die jährlichen
Vorspülungen.

Naturnahe Küstenlinien

Inseln und Küstenstädte werden heute oft-
mals durch massive Bauten geschützt,
zum Beispiel durch Betonwände oder
auch Deiche, deren Fuß zusätzlich mit gro-
ßen Steinen und Bitumen gegen Wellen ge-
sichert ist. Diese mächtigen Strukturen
halten auch starker Brandung stand. Aller-
dings geht mit solchen Bauwerken der na-
türliche Charakter der Küsten und ihre Be-
deutung als Lebensraum völlig verloren.
Um verbaute Küstenabschnitte in dieser
Hinsicht aufzuwerten, wurde das Konzept
der naturnahen Küstenlinien entwickelt.
Dazu werden einige Meter vor dem Ufer
Steine als Wellenbrecher ins Wasser ge-
setzt. Diese dämpfen den Wellenschlag,
sodass sich zwischen dem Wellenbrecher
und dem Ufer Wasserpflanzen ansiedeln
können. Bei einem Projekt im New Yorker
Stadtteil Brooklyn wurden zusätzlich salz-
resistente Arten angepflanzt. Im Sinne
des ökosystembasierten Küstenschutzes
erfüllt dieses Projekt im neuen Hafenvier-
tel Brooklyn Bridge Park zwei Funktio-
nen: Der neue Wellenbrecher und der neu
geschaffene Grüngürtel dämpfen die
Brandung und schützen das Ufer vor Erosi-
on. Außerdem dienen die Pflanzen Wasser-
vögeln als Brutrevier und Versteck. Bei Or-
kanen und sehr starkem Wellenschlag ist
die Wirkung der naturnahen Küstenlinien
zwar begrenzt, weil sie bei hohem Wasser-
stand die Wellenbewegung kaum brem-
sen können. Bei Stürmen mit mittleren
Wasserständen aber haben sie eine deut-
lich dämpfende Wirkung. In der Summe
wird die Küste durch den neu geschaffe-
nen Grüngürtel also entlastet.

Inseln aus Kunststoff

Um weiche Sandküsten und Salzwiesen
an der Golfküste der USA vor Erosion
durch Stürme und Wellenschlag zu schüt-
zen, werden seit wenigen Jahren künstli-
che Inseln eingesetzt. Sie werden in eini-
ger Entfernung vom Ufer am Meeresbo-
den verankert, bremsen die Wellenbewe-
gung und die Wasserströmung und verhin-
dern, dass durch Wellen permanent Mate-
rial von der Küste abbricht und fortge-
spült wird. Bei Stürmen und
Orkanen ist ihre Wirkung allerdings be-
grenzt. Die künstlichen Inseln bestehen
aus Recycling-Kunststoff. Sie lassen sich
bepflanzen, so dass sie sich in kurzer Zeit
in kleine grüne Oasen verwandeln. Der
Boden der Kunststoffinseln ist durchlö-
chert, damit die Pflanzen Wurzeln im Was-
ser ausbilden können. Es bildet sich dann
ein dichtes Wurzelwerk, das als Lebens-
raum für Wassertiere oder Jungfischen
als Versteck dient. Die schwimmenden
Kunststoff- Inseln werden bereits in meh-
reren Dutzend Pilotprojekten eingesetzt,
unter anderem vor der Küste von Louisia-
na. Wie gut sie die Küste vor Erosion schüt-
zen beziehungsweise inwieweit sie her-
kömmliche Wellenbrecher ersetzen kön-
nen, wird derzeit untersucht. Geprüft
wird außerdem ihre biologische Bedeu-
tung als künstlicher Lebensraum für
Pflanzen- und Tierarten. Im Laufe eines
Projekts im chinesischen Jinan zeigte
sich, dass die künstlichen Inseln die Nähr-
stoffbelastung in überdüngten Seen ver-
ringern können, da die Pflanzen über ihre
Wurzeln viele Nährstoffe aus dem Wasser
aufnehmen.

Baggerschiffe saugen Sand
aus dem Mississippi und

pumpen ihn in eine
20 Kilometer

lange Pipeline
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